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ZumBetriebsende gibt es ein Er-
innerungsalbum. «Wir erhalten
ein Fotobuch mit Bildern und
lustigen Anekdoten aus unserer
gemeinsamen Zeit», erzählt Pa-
trickWalser. Er ist seit 25 Jahren
als «Spezialist Anlagetechnik»
imAtomkraftwerkMühleberg tä-
tig.Auch dieAnlässe zurAbschal-
tung am 20. Dezember sollen
noch imBuch abgebildetwerden.
Sonst aber sei die Zeit der weh-
mütigen Stimmung vorbei, sagt
der Mühleberger. Parallel zum
Normalbetrieb sei die Beleg-
schaft derzeit voll damit beschäf-
tigt, den Rückbau zu planen.

Als bekannt wurde, dass die
Stilllegung bevorsteht, «gab es
schon Momente, wo wir uns zu-
sammensetzten und sinnierten,
wie schade es ist, diese gute An-
lage abzuschalten», erinnert sich
Walser.Doch erverstehe denEnt-
scheid – einWeiterbetrieb lohne
sich für die BKW aus unterneh-
merischer Sicht nicht mehr.

Obwohl die Kritik an der
Atomkraft stetig zugenommen
hat und der Atomausstieg be-
schlossene Sache ist, hat fürWal-
ser das Konzept der Kernspal-
tung zur Energiegewinnung
nichts von ihrerAttraktivität ein-
gebüsst: «Ich habe mich vor 25
Jahren bewusst für diesen Job
entschieden, und ich stehe im-
mer noch voll und ganz dahin-
ter.»

Neu im Strahlenschutz
Dem 20. Dezember sieht Walser
gefasst entgegen: «Ich hatte lan-
ge Zeit, um mich darauf vorzu-
bereiten.» SeineAufgabewird an
diesemTag dieselbe seinwie im-
mer: «Ich bin verantwortlich für
die Messungen von Temperatur,
Druck, Vibrationen und vielem
mehr an verschiedenen Syste-
men und Komponenten.»

Nach den Festtagen, die Wal-
ser zu Hause verbringen kann,
wird es am6. Januar auch für ihn
mit demRückbau losgehen–vor-
erst noch in seiner angestamm-
ten Funktion, ab 2021 dann als
Strahlenschutz-Fachkraft. «Ich
werde so lange hier sein, bis die

Radioaktivität komplett beseitigt
ist.»Dieswerde 2031 derFall sein.
Um für die künftige Aufgabe in
der Instandhaltung der Strahlen-
schutzgeräte gewappnet zu sein,
besucht er derzeit eineWeiterbil-
dung der BKW.

Ihm ist es wichtig, in Mühle-
berg bleiben zu könnenundnicht
etwa in ein anderes Kernkraft-
werk gehen zumüssen– «wirha-
ben hier ein Haus, hier gehen
unsere Kinder zur Schule und in
die Lehre». Und danach? «Viel-
leicht kann ich noch bis 2034mit
einem Bagger herumfahren»,
scherzt er. Und dann wieder
ernsthaft: «Was danach kommt,
schauen wir dann, wenn es so
weit ist.» 2037 werde er pensio-
niert – «es reicht also fast, umdi-
rekt in denRuhestand zu gehen».

«Im Kernkraftwerk zu arbei-
ten, ist bei uns quasi eine Fami-
lientradition.» Nur zwei Jahre
nach seiner Lehre als Schaltan-
lagenmonteur liess sich Walser
1994 von der BKW einstellen. Er
tat dies seinem Vater gleich, der
1971 für den Job im Kernkraft-
werk von Interlaken in die Mit-
arbeitendensiedlung «Steinrie-
sel» in Mühleberg zog. «Ich kam
1972 auf die Welt – damit habe
ich sogardenselben Jahrgangwie
das Kernkraftwerk Mühleberg.»

Obwohl die Familienge-
schichteWalsers so engmit dem
Kraftwerk verbunden ist, nahm
seine Familie bisher nicht stark
an seinemArbeitsleben teil: «Als
meinen Kollegen und mir be-
wusst wurde, dass es dafür bald
zu spät sein wird, beschlossen
wirvor einemMonat, endlichmal
unsere Frauen einzuladen.»

«Die wehmütige Stimmung ist vorbei»
AKW Mühleberg Mit der Abschaltung endet eine bewegte Geschichte – für AKW-Gegner, den Stromkonzern BKWund die Reaktormannschaft.
PatrickWalser arbeitet bereits in zweiter Generation im Atomkraftwerk, nun wird er es mehr als ein Jahrzehnt lang zurückbauen.

Patrick Walser vor dem AKW Mühleberg, in dem er seit 25 Jahren arbeitet – und das er ab Januar zurückbauen wird. Foto: Adrian Moser

«ImKernkraftwerk
zu arbeiten, ist
bei uns quasi eine
Familientradition.»

Patrick Walser
Spezialist Anlagetechnik im
Atomkraftwerk Mühleberg

Bernhard Ott

WenigeWochen nach derAtom-
katastrophe von Fukushima ha-
ben Anti-AKW-Aktivisten vor
dem BKW-Hauptsitz am Vikto-
riaplatz in Bern ein Camp errich-
tet. «Wir bleiben, bis Mühleberg
abgestellt ist», verkündeten sie
am5.April 2011 siegesgewiss.Am
20.Dezember 2019 geht dasAKW
nun tatsächlich vom Netz. Vom
Anti-AKW-Camp ist allerdings
schon lange nichts mehr zu se-
hen. Eswurde nach 77Tagen ge-
räumt.

Geblieben sind bis heute Bar-
bara und ihre Schwester Ursula
Zimmermann sowie Tom Klöti.
Siewerden am 20.Dezembermit
Mitstreitern ihre letzteMahnwa-
che seit derRäumung des Camps
feiern. Zum 426.Mal begeben sie
sich vor den BKW-Hauptsitz,wie
sie dies in den letzten Jahren im-
mer am Freitagmittag gemacht

haben. Selbst in Ferienzeiten ist
zumindest einMitglied desTrios
vor Ort gewesen.

Nie ans Aufgeben gedacht
AnsAufgeben haben sie in all den
Jahren nie gedacht. «Angesichts
der Bedrohung durch das AKW
war ich immer motiviert», sagt
Barbara Zimmermann. Für ihre
Schwester standenweniger Fra-
gen der Sicherheit im Zentrum
als das ungelöste Problem der
Endlagerung radioaktiverAbfäl-
le. «Ich habe nie begriffen, wie
man etwas betreiben kann, das
nicht zu Ende gedacht ist», sagt
Ursula Zimmermann.

Nachdem das Bundesverwal-
tungsgericht Anfang März 2012
die unbefristete Betriebsbewilli-
gung des AKW wegen Sicher-
heitsmängeln kassiert hatte,
schöpften die drei Mitglieder der
Mahnwache Hoffnung. Die Auf-
hebung dieses Urteils durch das

Bundesgericht führte ein Jahr
später aber dazu, dass das AKW
Mühleberg erstmals über eine
unbefristete Betriebsbewilligung
verfügte. «Das gab uns nochmals
einen grossen Kick», sagt Ursu-

la Zimmermann.Dieser Elan hat
auch noch angehalten, als die
BKWEndeOktober 2013 bekannt
gab, das AKW Ende 2019 aus
wirtschaftlichen Gründen abzu-
schalten.Den drei Unbeugsamen

war die Sache nicht geheuer.
«Wir wollten mit der Mahnwa-
che erst aufhören, wenn es tat-
sächlich so weit ist», sagt Ursu-
la Zimmermann. An Reaktionen
haben die drei nicht nur Positi-

ves erlebt.Manchmal seien Leu-
te aus dem Tram ausgestiegen,
um sie als «Alt-Hippies» zu be-
schimpfen, denen man den
Strom abstellen sollte.Viele hät-
ten auch ihrer BefürchtungAus-
druck verliehen, dass sie wie
einst die Aktivisten des Anti-
AKW-Camps den Rasen beschä-
digen könnten.Die positiven Re-
aktionen hätten zuletzt aber ein-
deutig überwogen.

Der Kampf geht weiter
Nach dem20.Dezemberwird das
Trio nicht in ein Loch fallen. «Die
Mahnwache ist nur einTeil unse-
res Engagements», sagtTomKlö-
ti. Sorgen macht dem Trio die
Wachstumsideologie, die hinter
dem steigenden Energiebedarf
vonWirtschaft und Gesellschaft
steckt. «Ich fragemich öfters,wie
eineWelt ohne Gewinnmaximie-
rung aussehen würde», sagt
Ursula Zimmermann.

Zum 426. und letzten Mal steht die Mahnwache vor dem BKW-Hauptsitz

«Ich habe nie
begriffen, wieman
etwas betreiben
kann, das nicht zu
Ende gedacht ist.»
Ursula Zimmermann
Mitglied der Mahnwache

Barbara und Ursula Zimmermann und Tom Klöti. Foto: Franziska Rothenbühler
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Simon Thönen

Sein Engagement gegen das
AKW Mühleberg begann nicht
auf einer Demo, sondern in der
stillen Stube. Markus Kühni
kaufte sich viele Bücher über
Atomkraft, «bewusst solche von
beiden Seiten», wie er sagt. «Ich
wollte wissen, wie AKW-Sicher-
heit funktioniert.» Dann vertief-
te er sich in Sicherheitsberichte
der BKW und der Atomaufsicht
Ensi, organisierte einen Besuch
im AKWMühleberg – und stell-
te kritische Fragen, «diemanmir
nicht beantworten konnte».

Der Auslöser für sein intensi-
ves Interessewar dieAbsicht der
BKW, ein neues grösseres AKW
in Mühleberg zu bauen – nur
zwölf Kilometer vom kleinen
Haus entfernt, das Kühni und
seine Frau kurz zuvor im Berner
Länggassquartier für ihre junge
Familie gekauft hatten.

Rascher erster Erfolg
Als Informatikingenieur und
Mitinhaber einer entsprechen-
den Firma mit 40 Angestellten
sei er mit komplexen Analysen
vertraut, sagt Kühni. Und er hat
ein grossesVertrauen inWissen-
schaft, Regeln und, anfänglich,
auch in Institutionen.Heute sagt
er: «MeinVertrauen in Behörden
ist angeschlagen.»

Die Regeln für nukleare Si-
cherheit seien konsistent, an-
erkennt Kühni zwar. «Aber die
Aufsichtsbehörde Ensi wendet
sie nicht konsequent an.»

Nachdem er sich zunächst di-
rekt ans Ensi gewandt hatte, ver-
geblich,wie er sagt, stellte er sei-
ne Berichte den Medien zu und
ging schliesslich vor Gericht.
Dennoch versteht er sich nicht
als Aktivist.

Dass der «Bund» ihn in einem
früheren Porträt mit einem Kri-
minologen verglich, passt ihm
besser. «Ich schaue, was im Ge-
setz steht und wo die Handlun-
gen davon abweichen.» Mit sei-

nem ersten Bericht traf Kühni ins
Schwarze. Wenige Tage nach
dem Unfall von Fukushima 2011
warnte er davor, dass die Not-
kühlung desAKWMühleberg bei
einer Überflutung verstopfen
könnte.DreiMonate späternahm
die BKWMühleberg vom Netz –

eine Expertise in ihrem Auftrag
hatte dieVerstopfungsgefahr be-
stätigt.

Doch nach diversenNachrüs-
tungen erlaubte das Ensi das
Wiederanfahren. Kühni war
«schockiert», dass das Ensi auch
mobile Pumpen der Feuerwehr

als Sicherheitsmassnahme an-
rechnete. Dagegen klagte er. Er
war, unterstützt von Umwelt-
organisationen, anmehrerenGe-
richtsverfahren beteiligt – und
erzielte Teilerfolge, aber ein
eigentlicher Sieg blieb bisher aus.
Das Verfahren zu den Feuer-
wehrpumpen ist noch hängig.
Macht das noch Sinn? Die Not-
kühlung bleibe nach derAbschal-
tung noch fünf Jahre nötig, sagt
Kühni, «zudem geht es um eine
Grundsatzfrage, die für alleAKW
relevant ist».

Im Rückblick glaubt Kühni,
dass er bisher ausgerechnet dann
ammeisten bewirkte, als er auch
gegen das Projekt für die AKW-
Stilllegung Einsprache erhob:
«In der Verfügung steht nun
schwarz aufweiss, dass die BKW
Sicherheitssysteme nicht vorzei-
tig demontieren darf.»

Kühni sieht den AKW-Rück-
bau nun grundsätzlich auf gu-
tem Weg. Die BKW hat ihn, wie
andere Kritiker, zur Feier anläss-
lich der Abschaltung am 20. De-
zember eingeladen. Kühni will
die Einladung annehmen. «Die
BKW insgesamt war nie mein
Feindbild, es gingmir immernur
um das AKW.»

Er hinterfragte die Atomaufsicht wie ein Kriminologe

Markus Kühni mit AKW-Modell auf seinem Computer. Foto: Nicole Philipp

«Die Regeln sind
konsistent, aber
die Atomaufsicht
wendet sie nicht
konsequent an.»
Markus Kühni
Kritiker der Atombranche
und ihrer Aufsicht

Simon Thönen

Er bedaure die Abschaltung von
Mühleberg, sagt Hans Rudolf
Lutz, 86, der erste Direktor des
Werks. Der anstehende Rückbau
hat für ihn, anders als für die
BKW, «nichts Pionierhaftes, das
wurde weltweit schon etliche
Male durchgeführt». Ohnehin
spricht Lutz lieber von Abbruch,
«das ist klarer».

«Wirwaren die echten Pionie-
re», sagt er, «damals gab es ja
weltweit nur wenig Betriebs-
erfahrung.» Und anfänglich exis-
tierten in Mühleberg auch viele
der Sicherheitssysteme noch
nicht, auf welche die BKW sich
später berufen sollte, als sich
2011 in den baugleichen Reakto-
ren in Fukushima die Kern-
schmelze ereignete. Das Not-
standssystem Susan etwa, das
erst 1989 nach 17 Betriebsjahren
installiert war. Es habe in den

ersten Betriebsjahren «allerhand
Sachen gegeben», sagt Lutz. So
etwa Problememit den Pumpen
und Schnellabschaltungen, «aber
nichts Ernsthaftes». Auch nicht
beim Brand im Testbetrieb am
28. Juli 1971, der sich ereignete,
als die BKWdasWerk noch nicht
übernommen hatte.

«Ausstieg ist Unsinn»
«DerReaktor schaltete planmäs-
sig ab», sagt Lutz. Er räumt ein,
«dass es einen unangenehmen
Moment gab, als das Feuer sich
entlang der Kabel Richtung Re-
aktor bewegte». DieWerksfeuer-
wehr konnte es rechtzeitig stop-
pen. Die Berufsfeuerwehr hatte
ausAngst vor Strahlung nicht in-
nerhalb der Anlage gelöscht.

Natürlich habe man in der
Nuklearbranche mit der Erfah-
rung und aus Unfällen dazuge-
lernt, sagt Lutz. «Das ist überall
so, in der chemischen Industrie,

der Luftfahrt oder im Autover-
kehr.» Er selber engagierte sich
schon 1972 für Sicherheitsgurten
und Tempolimiten, damit die
Zahl der Verkehrstoten abneh-
me.

Dass das Schweizervolk wegen
Fukushima 2017 einVerbot neu-
er AKW beschlossen hat, ist für
Lutz schlicht «ein Jahrhundert-
Unsinn», gegen den er mit dem
von ihmgegründetenVerein Ket-

tenreaktion vergeblich ankämpf-
te. Lutz glaubt weiterhin unbe-
irrt an die Renaissance derAtom-
energie, «gerade weil sie viel
Strom ohne CO2 liefert». Er ver-
weist darauf, dass das EU-Parla-

ment dies eben erst explizit in
einer Resolution zur Klimapoli-
tik festgehalten hat. GrosseHoff-
nungen setzt er auch auf einen
neuen Typ kleiner Reaktoren in
den USA, der auch dann gekühlt
werden könne, wenn der Strom
imWerk ausfällt.

Lutz verkörpert das Auf und
Ab der Atomkraft in seiner Be-
rufskarriere. 1986 wurde er Di-
rektor des geplantenAKWin Kai-
seraugst. Wenige Tage vor einer
lange geplanten Pressekonferenz
der Promotoren begann am 26.
April der Unfall in Tschernobyl.
«Die Journalisten interessierten
sich nur noch für Tschernobyl,
über Kaiseraugst wollte keiner
mehr etwaswissen», erinnert er
sich.Das Projektwurde 1988von
der Politik offiziell und gegen
Entschädigung beerdigt.

Alles zur AKW-Stilllegung:
muehleberg.derbund.ch

Der erste AKW-Direktor kämpft für die nukleare Renaissance

«Wir waren die
echten Pioniere.
Damals gab es ja
kaumBetriebs-
erfahrung.»
Hans Rudolf Lutz
Erster Direktor des AKW
Mühleberg von 1972 bis 1979

Hans Rudolf Lutz glaubt an die Zukunft der Atomkraft. Foto: Samuel Schalch
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